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Pit Ulli»
nr. 42 —1916 £in Blatt für tjeimatlldie Art unb Kunft

öeöruckt unb oerlegt Don ber Budjbruckerei Jules IDerber, Spitalgaffe 24, Bern
14. Oktober

3tpei öebidjte non Walter Dietiker.
{jerbftroanberung.

Id) fd)reite ftîll durd) grüne Watten,-
Ourd) Sonnenglut und kül)le Sd)atten,

Vorbei an boben Waldesballen
ünd Wellen, die zur 5erne loallen,

Ourcb Gärten, alluio 5rud)te reifen
ünd üefte meine Stirne ftreifen,

ünd febe im Vorübermallen,
Wie 5rüd)te golden niederfallen,

Id) loeib nid)t, ob uon grünen Bäumen
Id) uieib nid)t, ob aus meinen Cräumen

6r kommt und gebt in Gioigkeit:
Das Ift der alte Strom der Zeit.

Zum üfer fand aud) id) den Schritt
ünd fabre nun ein Weilcben mit.

Kat]nfat)rt.

Gin Weild)en — keiner loeifj u)ie lang —
ünd laufcbe feinem Wellenfang.

Docb einmal auf der blauen 5abrt
Bleibt mir die Biegung nicbt erfpart,

Wo eine blaffe Band erblinkt.
ünd meinen Kabn ans üfer uiinkt...
5abr';mid) nod) lange, Strom der zeit,
6s lüär' mir um die Reife leid,

a ° Drei Ceben. °
Cine TTooelle. Don Rubolf Trabolb. il

SBieber brad) ÏRorner feine Jtebe ab unb babei

mad)te er eine 23eroegung mit ben Sinnen, reeldje beut»

licö 3eigtc, roie grob bie „ftluft" in feiner ißbantafie fid)

ausbebnte. £pbia fdjien ihren fjrohfinn roieber gereonnen
3U haben, unb es ïlang nicht ohne 3ronie, als fie jebt
fagte:

„3a, Sie haben allerdings recht. SRit gefülltem SRagen

ift leichter 3U pbilofophieren als mit leerem. 2Bir bürfen
aber nicht leid) bie ©rtreme ergreifen. 3d) meine, biefenigen
„fReidjen", bie im 3)ollbereubtfein ihres 33efibes fid) ein»

hüben, höhere SBefen 3U fein, finb SRenfdjen, bie mir ihrer
geiftigen Sirmut toegen nicht als ooll anertennen bürfen.
diehmen mir an, ein 3nbioibuum, bas fidj eines groben
„ererbten 23efibes" erfreut, fei geiftig normal begabt, ernft»
lieh beftrebt, alle feine geiftigen gähigleiten aus3ubilben,
unb erreicht auch einen gan3 adjtungsreerten ©rab all»

gemeiner 23ilbung. daneben toollen mir ein anderes SRen»

fdjenïinb ftellen, reeldjes, aus armer gamilie ftammenb,
unter fchmierigen 33erl)ältniffen fich emporrang unb ein ©e=

lehrter tourbe.

SRehmen mir roeiter an, ber Vîeidje unb ber Slrrne feien

geiftig gleichroertige SRenfdjen. SBenn Sie nun hören, roie

man über biefe SRenfdjen urteilt in ihren Greifen, fo roer»

ben Sie fofort roahrnehmen, bab ber Sirme ein befonberes
Slnfehen geniebt, meit er aus bürftigen SSerhältniffen fich

emporrang. Dem ÜReidjen, bem oielleicht gerade feine
Familie, fein fReidjtum grobe £>inberniffe in feiner £auf»
bahn rearen, reirb man feine geiftigen ©rrungenfdjaften
geringer anrennen, roeil er Sefibenber ift. So haben Sie
3toei SRenfchen, bie unter gegebenen Skrhältniffen fich

erfreulich 3U nüblichen ©liebern ber ©efcllfchaft entreidelten
unb gan3 oerfdjieben gefdjäbt roerben."

SRorner ftanb entfernt oon £pbia an bie SBanb gelehnt
unb hatte bie Slugen gefd)loffen. Das Düftere fehlen aus
feinen 3ügen gereichen, um ftarrer Draurigfeit Sßlab 3U

machen. Seine tiefe, reeidje Stimme, reeldje feinen Patienten
fo fiegesgeroib in fdjroeren Stunden SRut unb Hoffnung
im £>er3en 3U roeden oerftanb, fie Hang febt faft roie eine

itlage, als er fprach :

„3hre SBorte mögen oiel SBahrheit enthalten, gnädiges

pn unb
m. 42 —191 s Cm Slatt für heimatliche Mt und Kunst

gedruckt und verlegt von der öuchdruckerei lulex Werder, 5pltslgssse 24, Lern
14. Oktober

Zwei Sedichte von Walter vietiker.
k^erbftlvanderung.

Ich schreite still durch grüne Matten,'
Vurch Zonnengiut und kühle Schatten,

Vorbei an hohen 'Waldeshallen
llnd Mllen, die 2ur Ferne wallen.

Vurch 6ärten, aliwo Früchte reisen
sind /leste meine Stirne streifen,

sind sehe im Vorllberwalien,
Me Früchte golden niederfallen,

Ich weiß nicht, ob von grünen Bäumen
Ich weiß nicht, ob aus meinen träumen

Kr kommt und geht in Ewigkeit:
vas ist der alte Strom der leit.
lum llfer fand auch ich den Schritt
Und fahre nun ein Milchen mit.

Kahnfahrt.

ein Milchen — keiner weiß wie lang ^
êlnd lausche feinem Mllensang.

Doch einmal auf der blauen Fahrt
Bleibt mir die Biegung nicht erspart,

M eine blasse band erblinkt.
Und meinen Kahn ans Ufer winkt...
Fahr' mich noch lange, Strom der zeit,
es wär' mir um die Keife leid. - M

° ° vrei Leben. ° °
Line Novelle, von Nudolf Irabold.

Wieder brach Morner seine Rede ab und dabei
machte er eine Bewegung mit den Armen, welche deut-
lich zeigte, wie groß die „Kluft" in seiner Phantasie sich

ausdehnte. Lydia schien ihren Frohsinn wieder gewonnen
zu haben, und es klang nicht ohne Ironie, als sie jetzt

sagte:

„Ja, Sie haben allerdings recht. Mit gefülltem Magen
ist leichter zu philosophieren als mit leerem. Wir dürfen
aber nicht leich die Extreme ergreifen. Ich meine, diejenigen
„Reichen", die im Vollbewußtsein ihres Besitzes sich ein-

bilden, höhere Wesen zu sein, sind Menschen, die wir ihrer
geistigen Armut wegen nicht als voll anerkennen dürfen.
Nehmen wir an, ein Individuum, das sich eines großen
„ererbten Besitzes" erfreut, sei geistig normal begabt, ernst-
lich bestrebt, alle seine geistigen Fähigkeiten auszubilden,
und erreicht auch einen ganz achtungswerten Grad all-
gemeiner Bildung. Daneben wollen wir ein anderes Men-
schenkind stellen, welches, aus armer Familie stammend,
unter schwierigen Verhältnissen sich emporrang und ein Ee-
lehrter wurde.

Nehmen wir weiter an. der Reiche und der Arme seien

geistig gleichwertige Menschen. Wenn Sie nun hören, wie
man über diese Menschen urteilt in ihren Kreisen, so wer-
den Sie sofort wahrnehmen, daß der Arme ein besonderes
Ansehen genießt, weil er aus dürftigen Verhältnissen sich

emporrang. Dem Reichen, dem vielleicht gerade seine

Familie, sein Reichtum große Hindernisse in seiner Lauf-
bahn waren, wird man seine geistigen Errungenschaften
geringer anrechnen, weil er Besitzender ist. So haben Sie
zwei Menschen, die unter gegebenen Verhältnissen sich

erfreulich zu nützlichen Gliedern der Gesellschaft entwickelten
und ganz verschieden geschätzt werden."

Morner stand entfernt von Lydia an die Wand gelehnt
und hatte die Augen geschlossen. Das Düstere schien aus
seinen Zügen gewichen, um starrer Traurigkeit Platz zu
machen. Seine tiefe, weiche Stimme, welche seinen Patienten
so siegesgewiß in schweren Stunden Mut und Hoffnung
im Herzen zu wecken verstand, sie klang jetzt fast wie eine

Klage, als er sprach:

„Ihre Worte mögen viel Wahrheit enthalten, gnädiges


	Zwei Gedichte

